
Eine Einladung zum Hinsehen
VON ANKE DEMIRSOY

DÜSSELDORF Kriegsmeldungen be-
gleiten den Alltag derzeit wie ein
Dauerrauschen: Ukraine, Gaza,
Iran –dieBilder sindoft schwer aus-
zuhalten. Nachrichtenmüdigkeit
macht sich breit, viele Menschen
schalten aus Überforderung ab.
DieseZeilenkönntendieGeschich-
te einesweiteren fernenKrieges er-
zählen.Tatsächlich aber geht es um
eineFrau, die trotzBomben,Hunger
und Vertreibung nicht verstummt:
die Aktivistin Salwa Elsadik, die
zwischenDenHaagunddemSudan
pendelt undam29.März inderTon-
halle für ihren Einsatz für Frauen
undMädchen in ihremHeimatland
geehrt wird.
Beim „Menschenrechtskonzert“

im Mendelssohn-Saal wird sie den
Preis persönlich entgegennehmen.
Seit dem Jahr 2016 verleihtDirigent
Adam Fischer die mit 10.000 Euro
dotierteAuszeichnung jedes Jahr an
eine Person oder Organisation, die
sich im besonderen Maße für Frei-
heit, Demokratie und Menschen-
rechte einsetzt.
Elsadik ist Wissenschaftlerin; sie

hat die von Frauen geführte Wo-
men Advocacy and Development
Initiative (WADI) gegründet, die
im Sudan humanitäre Hilfe leistet.
DasnordostafrikanischeLand leidet
seit Jahren unter einem verheeren-
den Bürgerkrieg. Frauen undMäd-
chen trifft er besonders hart: In den
ersten Tagen des Konflikts, erzählt
Elsadik, seien etwaRebellen in eine
Geburtsklinik eingedrungen.
Wo jeder Schutz fehlt, wo ge-

schlechtsspezifische Gewalt und
Ausbeutung die Oberhand gewin-
nen, ist ein Überleben in Würde

kaummöglich.Aber
die Aktivistin
berichtet
auch von
einer be-
sonderen
Kraft der
sudane-
sischen

Frauen: „Sie haben ein tiefes Ver-
ständnis für Familie und Gemein-
schaft und ihre ganz eigene Art, zu
helfen und zu vermitteln“, sagt sie:
„Je mehr Gewalt sie sehen, desto
größer ist ihr Antrieb, der Heraus-
forderung insGesicht zu sehenund
sie zu überwinden.“
Fragen nach dem kulturellen Le-

ben imSudanbeantwortet sie gern.
Einst gab es in Khartum und ande-
renStädten lebendigeAusbildungs-
stätten für Musik und Schauspiel,
etwa am College of Music and Dra-
mader SudanUniversity of Science
and Technology. Dort wurde nicht
nur westliche Klassik gelehrt, son-

dern auch das eigene musikalische
Erbe gepflegt: die pentatonischen
Melodien und der Bau der Oud, je-
ner Kurzhalslaute, die zum Klang-
bild der arabischenWelt gehört.
Heute ist davon kaum etwas ge-

blieben. Der Krieg hat die Bildung
schwer getroffen, viele Einrichtun-
gen sind geschlossen, Lehrkräfte
geflohen. Nur wenige private Initi-
ativen und einzelne Musikerinnen
undMusikerunterrichtennoch–oft
improvisiert, online oder inWohn-
zimmern. Der Zugang ist jetzt noch
stärker eingeschränkt:Musikausbil-
dung, insbesondere in klassischen
Formen, ist heute eher Privileg als
öffentliches Gut.
Kultur ist für Salwa Elsadik nicht

zweitrangig gegenüber Menschen-
rechten, sondern ein integraler
Bestandteil davon. Musik und Ge-
schichtenerzählen sind aus ihrer
Sicht mächtige Werkzeuge zur
Heilung von Traumata, zum Wie-
deraufbau von Vertrauen und zur
Eröffnung von Gesprächen über

sensible Themen wie geschlechts-
spezifischeGewalt.„In fragilenKon-
texten schaffenkulturelle Initiativen
sichere Räume, in denen Frauen
und junge Menschen sich ausdrü-
cken und Alternativen zur Gewalt

vorstellen können. Dies ist für die
langfristigeFriedenskonsolidierung
unerlässlich.“
Eigentlichmüsste es sie innerlich

zerreißen, inDenHaag zu lebenund
zu arbeiten, während sie Familien-

mitglieder, Kolleginnen und Kolle-
gen in Gefahr weiß. Elsadik besitzt
die niederländische Staatsbürger-
schaft, kehrte nach Kriegsbeginn
aber immer wieder in den Sudan
zurück.Vertreibung,Hunger,Durst,
langeTageohneStromoder Internet
hat siemiterlebt. Unmittelbar nach
der Preisverleihung in der Tonhal-
le reist sie wieder los. „Für mich ist
sinnvolles Engagement ausder Fer-
ne nicht möglich“, sagt sie.
An das Publikum in Düsseldorf

wendet sie sichmit einerEinladung
zumHinsehen – nicht mit der Bitte
umMitleid, sondernum„prinzipiel-
le Solidarität“.Darum, sichbewusst
zumachen, dasshinter Schlagzeilen
überKriegMillioneneinzelner Frau-
en stehen: Lehrerinnen, Ärztinnen,
Künstlerinnen, Mütter, Studentin-
nen.Während in Düsseldorf Musik
und Stabilität zum Alltag gehören,
kämpfen viele Frauen imSudanum
Nahrung, SchutzundeinMinimum
anSicherheit. Solidarität,wie sie sie
versteht, beginnt mit Zuhören.

Salwa Elsadik erhält Ende März den Menschenrechtspreis der Tonhalle. Adam Fischer dirigiert die 2. Sinfonie von Brahms.

Vertriebene Frauen im Sudan bei einemGottesdienst. FOTO: LUIS TATO/AFP

Republik SudanMit einer Fläche
vonmehr als 1,8 Millionen Quadrat-
kilometern ist der Sudan rund fünf-
mal so groß wie Deutschland. Das
Land zählt derzeit etwa 50Milli-
onen Einwohner, Hauptstadt ist
Khartum. Amtssprachen sind Ara-
bisch und Englisch. Seit dem 15. Ap-
ril 2023 herrscht nachmehrerenMi-
litärputschen Bürgerkrieg.

KonzertDie Düsseldorfer Sym-
phoniker spielen unter Leitung
von Adam Fischer die 2. Sinfonie

D-Dur op. 73 von Johannes Brahms.
Beginn: Sonntag, 29. März, 11 Uhr,
Tonhalle Düsseldorf.

Wagenbau-Legende Ein undotier-
ter Solidaritätspreis geht in diesem
Jahr an den Düsseldorfer Bildhau-
er Jacques Tilly, bekannt für seine
politisch-satirischenMottowagen
beim Rosenmontagszug. Gegen ihn
läuft in Russland ein Strafverfah-
ren, weil er angeblich „Falschinfor-
mationen über die russische Armee“
verbreitet und Staatsorgane verun-
glimpft habe.

www.tonhalle.de

Ein Solidaritätspreis
geht an Jacques Tilly

INFO

Bitterer Abschied

VON REGINA GOLDLÜCKE

DÜSSELDORF Schweren Herzens
mussteHeike Spies, dieVorsitzende
derTheatergemeinde, den1700Mit-
gliedern eine traurige Nachricht
verkünden. Zum 31. Juli stellt die
Besucherorganisation ihrenKarten-
verkauf ein, zum31.Dezemberwird
sie aufgelöst. „Dieser Schritt ist uns
bestimmtnicht leicht gefallen“, sagt
Heike Spies, die ihr Ehrenamt seit
2006ausgefüllt hatte,„aber amEnde
war es eine Entscheidung der Ver-
nunft.“ Man habe konstruktiv und
verantwortungsvoll verschiedene
Auswege erwogen, keiner schien
gangbar zu sein: „Altersbedingte
Kündigungen sind der vorrangige
Grund für einen kontinuierlichen
Mitgliederschwund“ erklärt Spies.
Dadurch entwickelte sich auch der
Kartenverkauf rückläufig, sodass
ein weiterer Betrieb wirtschaftlich
nichtmehr zu verkraften war. Dazu
kamen hohe Personalkosten.
„Nunheißt esAbschiednehmen“,

sagte sie, und verhehlt nicht, dass
dieser Abschied bitter ist: „Die
Theatergemeinde war eine Dreh-
scheibe der Kultur. Sie hat so vielen
Menschen die Teilhabe an Theater,
Oper und Konzerten ermöglicht.
Die meisten haben darauf gehofft,
es möge weitergehen.“ Nach ihrer
Gründung 1947 erlebte die Besu-

cherorganisation, hervorgegangen
aus der Gesellschaft für Christli-
che Kultur, glorreiche Jahre. „Nach
dem Krieg dürsteten dieMenschen
nach Kunst, Musik und Theater“,
sagt Spies. In den 70er-Jahren hat-
te die Gemeinde 15.000 Mitglieder,
28 dieser Organisationen gab es in
Deutschland. Heute bröckelt es, ei-
nige wurden bereit aufgelöst. Düs-
seldorf war vonmittlerer Größe, tat
sich aber mit Engagement hervor.
„Bei uns wurden nicht nur Karten
verkauft“, sagtMonika Salmenvom
Vorstand:„Wir habendieMitglieder
auf dieVeranstaltungen vorbereitet
und Begleitprogramme angeboten,
das war eine intensiveVermittlung.
Doch mit den Jahren schwand das
Interesse daran.“
Auch Kulturreisen im In- und

Ausland wurden organisiert: „Von

Spielzeit zu Spielzeit haben wir
neue Aspekte entwickelt und Part-
nerschaften erweitert“, sagt Spies:
„So konnten wir die Vielfalt der
Kultur in Düsseldorf unterstützen.
Wichtigwaruns, dassdieMitglieder
stets eine persönliche Ansprache
fanden.“ Sie erinnert sich anVeran-
staltungen und lebhafte Diskussio-
nen mit Schauspielern wie Moritz
FührmannundVolker Lechenbrink,
mit Intendanten wie Amélie Nier-
meyer und Wilfried Schulz. „Ich
bin dankbar für meine lange Zeit
bei der Theatergemeinde“, sagt sie,
„für die Freundschaften, die daraus
entstanden sindund fürdieharmo-
nische Arbeit mit dem Vorstand.“
Ihm gehört seit 2010 auch Volkmar
Hansen an, der frühere Direktor
des Goethe Museums, in dem Hei-
ke Spies hauptberuflich stellvertre-
tende Leiterin ist. „Sie war das Herz
derTheatergemeinde“, sagt er.Nun
übernimmt die Vorsitzende die be-
trübliche Pflicht der Liquidation
(„keine Insolvenz“). Sie achtet dar-
auf, dass juristischalles einwandfrei
läuft. Es gibt ein Restvermögen, das
einer Körperschaft des öffentlichen
Rechtsmit kulturellemHintergrund
zugedacht ist. Inzwischen wurden
nach den betroffen reagierenden
MitgliedernauchdieKulturinstitute
der Stadt über das Aus der Theater-
gemeinde informiert.

Die Besucherorganisation Theatergemeinde löst sich auf – nach fast 80 Jahren.

Heike Spies ist Vorsitzende der Thea-
tergemeinde. FOTO: MARKUS FEGER

„Die Szene“ lebt im Bilker Bunker

VONHELGAMEISTER

DÜSSELDORF ImBilkerBunker feiert
sich die Düsseldorfer Szene selbst.
Die Idee dazu geht vom Fotografen
Gregor Guski aus, dermit 27 Jahren
aus Polen nach Deutschland kam
und Fuß fasste, indem er Künstler
porträtierte. 2023 brachte er ein
erstes Buch mit 94 Porträts von Ar-
rivierten wie Newcomern heraus.
Inzwischen ist die Anzahl der Port-
räts auf 130 gewachsen. Nun hängt
„Die Szene“, so der Titel des Buchs
wie der Ausstellung, in 15 Fotobei-
spielenanden rohen, grauenBeton-
wänden an der Aachener Straße.
Zugleich baumeln geometrische
Flugkörper sowie fantastische Tex-
tilien an den Decken undWänden,
Avatare spuken aus derDunkelheit,
undGlaskannen schweben im foto-
grafischen Raum.
Endlich eine Schau der Szene

selbst. In Scharen kamen die Krea-
tiven zur Eröffnung in den Bunker,
unter ihnenNicoAnklam,Kunsthal-
len-Chef aus Recklinghausen, der
mit dem Kunstpreis junger Westen
die Herzen der Düsseldorfer Ma-
ler und Bildhauer erobert hat. Die
Auswahl inKooperationmitBunker-
Chefin Christina von Plate stimmt
passgenau zumMilieu. „Wir haben
etwas für jeden“ heißt es in roter
Neonschrift zur Begrüßung, und

Cristiana Cott Negoescu schüttet
passend zum Text Süßigkeiten wie
vomKarneval auf denBoden.Hedda
und Roman juxen mit ihren KI-ge-
formten Styropor-Ballen, und Feli-
citas Rohden erobert die Deckemit
ihren Miniatur-Flugkörpern.
Es ist eine kurzweilige Schau

mit überraschenden Ergebnissen.
Angelika J. Trojnarski trumpft mit
Farben auf, die sich ideal vomGrau
des Betons abheben. Martin Pfeif-
le liebt es windschief. Alex Grein
fischt aus ihrem großen Archiv

Fotos mit tanzenden Kannen, mit
denen sie schon als Studentin der
Gursky-Klasse auf sich aufmerk-
sam gemacht hat. Theresa Weber
darf mit ihren gebrannten und gla-
siertenKeramiksteinchen, ihrerAc-
rylpaste aus dem Baugewerbe und
ihren raffiniert geknoteten Stoffen
eine ganzeKojebespielen. Zugleich
verweist die Düsseldorferin auf die
karibischen Wurzeln ihrer Familie,
hat sie doch sogar für die Biennale
in Puerto Rico Kleidungsstücke in
Symbole für platonische Liebe und

Schwesternschaft verwandelt, die
nun imkälterenKlimahängen. Erika
Hock verwandelt garmit ihren viel-
schichtigen, farbenfrohenFadenbil-
derndenehemaligenSchutzraum in
einen Salon.
Der einzigeWitzbold inderRunde

ist Juergen Staack. Ihmgeht es zwar
um den fotografischen Effekt des
Moiré, aber dafür benutzt er meh-
rere Lagen durchlässigen, farbigen
Seidenstoff, dener lockerüber einen
Leuchtkastenhängtund rahmt.Die
Arbeit wirkt verteufelt echt wie ein
Foto und verulkt zugleich das foto-
grafischeGewerbe.Vis à vis hängen
analoge, graueFotos vonwabenarti-
genPlattenbauten. AnnePohlmann
hat sie auf einen stark strukturierten
Stoff gedruckt, sodass ähnliche Pi-
xeleffektewiebei ihremehemaligen
Kommilitonen Staack entstehen.
AuchGregorGuski reiht sichunter

dieKünstler, als Subjekt undObjekt,
als Foto von sich mit seinem Foto-
buch, wie er sein Selbstporträt be-
trachtet. Die Szene ist im Format
kleiner als die Werke der anderen.
In aller Bescheidenheit hält er sich
zurück. Deshalb lieben ihn diejeni-
gen, die er mit der Kamera festhält.

Info Bilker Bunker, Aachener Straße 39,
bis zum 25. April. Freitags und samstags
von 14 bis 21 Uhr sowie sonntags von
14 bis 18 Uhr.

Gregor Guski baut um 15 fotografische Porträts eine ganze Ausstellung.

Zugleich baumeln
geometrische Flugkör-
per sowie fantastische
Textilien andenDecken

undWänden

Salwa Elsadik setzt sich für die
Rechte von Frauen im Sudan ein.
Für ihr Engagement erhält sie
denMenschenrechtspreis der
Tonhalle. FOTO: ERICA STRAVER/TONHALLE
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